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fRofe, baé ©tenftmagblem.
©rjäljlung bon 2lf6ert jjifdjti.

Sofe, bad ©ienftmägblein bet jung berfeeira-
teten ffrau irjabertfeür, ftnnb in bet ©lätteftübe,
bie fief) im iMIergefdjoß bed ijjaufed befanb, nm
großen ïifcfe unb glättete emfig. Son bet ©ecfe

feerab tief bie biefe ©raf)tfd)nut 311m eiefttifdjen
Sügeteifen, bad Sxofe fpielenb feanbfeabte. Qu

iïjret Hinten tagen eine Strafet Stötten einge-
feuchtetet SBäfcfee. Stuf bet redjten Sifdjfeite fee-

fanben ficfe meferere Sßeigen bereitd gegtättetet
©tücte: ïafdjentûcfeer, ifjanbtiicfeer, Unterfteiber
unb bergteidjen.

Stit freubigem ©ifer ließ bad große/ ftarfe
Stäbdjen bad feeiße ©ifen fein unb feet manbern,
abet feine ©ebanten feafteten unbemegtiefe auf
einem ^unft. ijjeute mar Stittmocfe. SIm näcfeften

©onntag tonnte bie Stutter iferen fünf3igften @e-

burtdtag begefeen, unb fo baefete Sofe unaßtäffig,
mie fie ifer an biefem Sag eine ffteube bereiten
tonne, ©ne mofetberbiente ffreube. ©n ^3aat
meidje, bequeme #audfcfeufee. ©ie Splutter featte

fie btingenb notig, ifete jeßigen inaten tängft aud-
getragen. Stber toann baefete bie Stutter an ficfe!

©er Qafettag, ben bet Sater feeimbraefete, reiefete

bei rappenfpattenber ©parfamfeit getabe aud,
bie unertäßlidjften Sebütfniffe 3U becten. Stan
benfe: fünf itinber maren ba unb Sofe, bad

ättefte, eben erft aud berSdjute enttaffentootben.
©0 featte biefed Stäbefeen ftüfeer atd ifete ita-

metaben ben ©raft bed Hebend tennen getetnt.
Sttd jene noefe forgtod unb frofetiefe ficfe bem ©piet
unb Sergnügen feingaben, ftanb ed fcfeon atd an-
gefeenbed Stägbtein an Stuttetd ©eite unb featf

ifer in bet Jtüdje, im trmudfeatt, im ©ärttein unb
überall, ©d mußte beinafee um jeben ©ebanten,
ben bie Stutter baefete, um jeben Kummer, ber

fie brüefte, um jebe Hoffnung, bie fie uäferte.

„SBir motten 3uftieben unb ©Ott für atted ©ute
bantbar fein," bad mar Stuttetd SBafetfprucfe, ben

fie faft tägtiefe im Stunbe füferte. „SBir finb atte

gefunb an Heib unb ©eete, ber Sater feat feinen
regelmäßigen Serbienft, menn auefe feinen gro-
ßen. SBofet müffen mir fefemat burdj, attein bad ift
fein Ungtüct. SBir brauefeen boefe meber Sot 3U

teiben, nodj 3U betteln, unb bie ©efeute ber ©in-
fadjfeeit unb ©ntbeferung ift nod) alten 3um ©egen
gemorben, bie fie mit ©ebutb unb Sreue burdj-
taufen feaben."

©otdje Slnficfeten featte Sofe feunbertmat bon
ber Stutter gefeort unb ficfe mofet eingeprägt. Unb

bor allem aud) biefen Studfprucfe: „Strmut ift

feine ©djanbe. 3ft fie niefet burefe bie irbififee
Strmut unfered ijertn unb Ijjeitanbed geabett
morben? Stber ©ferbarfeit ift ber Strmut befted
itteib!" Unb mit erhobenem Qeigefinger unb tie-
fem ©rnft auf ben Qtigen pflegte bie Stutter
immer unb immer mieber biefed ben itinbern ein-
3ufcfeärfen: „©ad ©ine nur bürft ifer und nie an-
tun, nie bürft ifer und ©djanbe machen, baß bie

Heute mit fyingem auf eudj meifen. £jört ifer, nur
biefed niefet,! ©enn," pflegte fie beizufügen, „ben
Seiefeen unb Städjtigen läßt bie Söett bieted
burefegefeen, aber ben Siebrigen unb Sinnen fiefet

fie fdjarf auf bie Ringer unb gefet unbarmherzig
mit ifenen ind ©eriefet."

©ett gut fedjd SBodjen featte Sofe bad ©ttern-
feaud bertaffen, um atd btutjunged ©ienftmägb-
tein ben erften fteinen Serbienft 311 ermerben.
©ie um ein fjiafjr jüngere ©djmefter Stargrit
tonnte bafeeim iferen l)3taß an Stutterd ©eite aud-
füllen. Sofe mar ftotg barauf, burefe iferer ijünbe
Strbeit bie Äage iferer ©ttern um ein Sßeniged 3U

erteidjtern. Son ffrait tjjabertfeür erfeiett fie einen

Stonatdtofen bon bier3ig ffranfen. SBie glüeftiefe

mar Sofe, atd fie iferen erften Serbienft naefe

.fjaufe bradjte! Sludj bie Stutter mar feodjerfreut.
©ie überreidjte iferer Stlteften einen Qmeifränfter
311 beliebiger Sermenbung. Sofe motlte bad ©elb
niefet nefemen, aber bie Stutter beftanb barauf.
„3cfe miß", fo fagte fie, „baß bu an jebem Qafet-

tag beinen perfontidjen Stnteit unb beine $reube
feaft. Unb außerbem fann ein Stenfdj niefet früfe

genug lernen, mit bem ©etb bernünftig urnju-
gefeen, unb biefe Sernunft ermirbt er fief) nur,
menn er über fetbftberbiented ©etb frei berfügen
fann."

Sofe mar mittig unb bereit, biefe metfe liefere

31t beliebigen. Unbeffen baefete fie, menn fie aud
iferen erften erfparten Saßen ber Stutter 3U tferem

f^efttag ein ©efefeenf taufe, fo fei biefe Sermen-
bung bed ©etbed fidjertidj nidjt unbernünftig.
SItlerbingd reicfeten bie 3mei ^ranfen nidjt meit.
Um bie toaudfdjufee, bie fie im Stuge featte, 3U

taufen, mar ein feofeerer Setrag nötig. SBie ifen

befefeaffen?

Sofe featte fidj bad tange überlegt, ©nbtidj
mar ifer ein ^offnungdtidjttein aufgegangen. SBie

mär'd, menn fie fidj ben fefetenben Setrag bon
iferer Steifterin, ber fjrau tfjabertfeür, atd Sor-
fdjuß audbat? fjjrau irjabertfeür mar 3mar für fie
eine Sefpeftdperfon, aber mofelmottenb unb nidjt
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Rose, das Dienstmägdlein.
Erzählung von Albert Fischli.

Nose, das Dienstmägdlein der jung verheira-
teten Frau Haberthür, stand in der Glättestube,
die sich im Kellergeschoß des Hauses befand, am
großen Tisch und glättete emsig. Von der Decke

herab lief die dicke Drahtschnur zum elektrischen

Bügeleisen, das Rose spielend handhabte. Zu
ihrer Linken lagen eine Anzahl Rollen einge-
feuchteter Wäsche. Auf der rechten Tischseite be-

fanden sich mehrere Beigen bereits geglätteter
Stücke: Taschentücher, Handtücher, Unterkleider
und dergleichen.

Mit freudigem Eifer ließ das große, starke

Mädchen das heiße Eisen hin und her wandern,
aber seine Gedanken hafteten unbeweglich auf
einem Punkt. Heute war Mittwoch. Am nächsten

Sonntag konnte die Mutter ihren fünfzigsten Ge-
burtstag begehen, und so dachte Rose unablässig,
wie sie ihr an diesem Tag eine Freude bereiten
könne. Eine wohlverdiente Freude. Ein Paar
weiche, bequeme Hausschuhe. Die Mutter hatte
sie dringend nötig, ihre jetzigen waren längst aus-
getragen. Aber wann dachte die Mutter an sich!

Der Zahltag, den der Vater heimbrachte, reichte
bei rappenspaltender Sparsamkeit gerade aus,
die unerläßlichsten Bedürfnisse zu decken. Man
denke: fünf Kinder waren da und Rose, das

älteste, eben erst aus der Schule entlassen worden.
So hatte dieses Mädchen früher als ihre Ka-

meraden den Ernst des Lebens kennen gelernt.
Als jene noch sorglos und fröhlich sich dem Spiel
und Vergnügen Hingaben, stand es schon als an-
gehendes Mägdlein an Mutters Seite und half
ihr in der Küche, im Haushalt, im Gärtlein und
überall. Es wußte beinahe um jeden Gedanken,
den die Mutter dachte, um jeden Kummer, der

sie drückte, um jede Hoffnung, die sie nährte.
„Wir wollen zufrieden und Gott für alles Gute
dankbar sein," das war Mutters Wahlspruch, den

sie fast täglich im Munde führte. „Wir sind alle

gesund an Leib und Seele, der Vater hat seinen

regelmäßigen Verdienst, wenn auch keinen gro-
ßen. Wohl müssen wir schmal durch, allein das ist

kein Unglück. Wir brauchen doch weder Not zu
leiden, noch zu betteln, und die Schule der Ein-
fachheit und Entbehrung ist noch allen zum Segen
geworden, die sie mit Geduld und Treue durch-
laufen haben."

Solche Ansichten hatte Rose hundertmal von
der Mutter gehört und sich wohl eingeprägt. Und

vor allem auch diesen Ausspruch: „Armut ist

keine Schande. Ist sie nicht durch die irdische
Armut unseres Herrn und Heilandes geadelt
worden? Aber Ehrbarkeit ist der Armut bestes

Kleid!" Und mit erhobenem Zeigefinger und tie-
fcm Ernst auf den Zügen pflegte die Mutter
immer und immer wieder dieses den Kindern ein-
zuschärfen: „Das Eine nur dürft ihr uns nie an-
tun, nie dürft ihr uns Schande machen, daß die

Leute mit Fingern auf euch weisen. Hört ihr, nur
dieses nicht! Denn," pflegte sie beizufügen, „den
Reichen und Mächtigen läßt die Welt vieles
durchgehen, aber den Niedrigen und Armen sieht
sie scharf auf die Finger und geht unbarmherzig
mit ihnen ins Gericht."

Seit gut sechs Wochen hatte Rose das Eltern-
Haus verlassen, um als blutjunges Dienstmägd-
lein den ersten kleinen Verdienst zu erwerben.
Die um ein Jahr jüngere Schwester Margrit
konnte daheim ihren Platz an Mutters Seite aus-
füllen. Rose war stolz darauf, durch ihrer Hände
Arbeit die Lage ihrer Eltern um ein Weniges zu

erleichtern. Von Frau Haberthür erhielt sie einen

Monatslohn von vierzig Franken. Wie glücklich

war Rose, als sie ihren ersten Verdienst nach

Hause brachte! Auch die Mutter war hocherfreut.
Sie überreichte ihrer Ältesten einen Zweifränkler
zu beliebiger Verwendung. Rose wollte das Geld
nicht nehmen, aber die Mutter bestand darauf.
„Ich will", so sagte sie, „daß du an jedem Zahl-
tag deinen persönlichen Anteil und deine Freude
hast. Und außerdem kann ein Mensch nicht früh
genug lernen, mit dem Geld vernünftig umzu-
gehen, und diese Vernunft erwirbt er sich nur,
wenn er über selbstverdientes Geld frei verfügen
kann."

Rose war willig und bereit, diese weise Lehre
zu beherzigen. Indessen dachte sie, wenn sie aus
ihren ersten ersparten Batzen der Mutter zu ihrem
Festtag ein Geschenk kaufe, so sei diese Verwen-
dung des Geldes sicherlich nicht unvernünftig.
Allerdings reichten die zwei Franken nicht weit.
Um die Hausschuhe, die sie im Auge hatte, zu

kaufen, war ein höherer Betrag nötig. Wie ihn
beschaffen?

Rose hatte sich das lange überlegt. Endlich
war ihr ein Hoffnungslichtlein aufgegangen. Wie
wäLs, wenn sie sich den fehlenden Betrag von
ihrer Meisterin, der Frau Haberthür, als Vor-
schuß ausbat? Frau Haberthür war zwar für sie

eine Respektsperson, aber wohlwollend und nicht
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unzugänglich Uni) bor Siofed 2Rutter fjatte fie

große Sichtung, ©ad müffc eine toadere haud-
frau fein/ bie ihre Sodjter in allen ÇauSticf)en 21r-
betten fo gut angelernt habe. ©ad f)atte fie fdjon
in ben erften acf)t Sagen erttärt. tRofe hatte ihr
biet bon ber SJlutter erjähten müffen unb ge-
tegenttid) audj ben einen ober anbern mütter-
ticfjen Jfernfprudj 3um heften gegeben, unb bann

hatte fyrau haberfhür tooht gefagt: „STtofe, beine

©utter ift ein âtudbunb an ©eidtfett unbSugenb.
hatte bid) nur immer an ihre hehren, unb ed

tann blr im heben nicht fehlen."
©eftern, beim gurüften bed ©emüfed, batte

ÜRofe ertoähnt, baß am Sonntag ©utterd fünf-
3igfter ©eburtdtag fei. Sie hatte bon ihrer 2T6-

ficht berichtet, bie ©utter mit einem ißaar haud-
fdjuhen 3u üherrafdjen. Sie hatte gemeint, ffrau
haberttjür müffe merfen, too fie ßinaud tootle,
unb fie toerbe ihr fetber bad Stnerbieten machen,
ihr bad fetjtenbe ©etb boißuftreden. ©her bie

ffrau hatte teiber nicht bergteicfjen getan, atd

hätte fie eine Sflfnung bon SRofed geheimen ©e-
banfen, unb nur bemerft, eine fotdje ©utter ber-
biene atterbingd, baß bie hinber ihr f^reube be-,
redeten, fobiet fie nur bermödjten. SRofe toußte

nun, ed ging nicht anberd, fie mußte mit ihrem
23eget)ren heraudrüefen. Sie 3äf)tte barauf, heute

bon ihrer ©eifterin für ihr befonberd fteißiged
Sageioerf getobt 311 toerben, unb biefen SIntaß
toottte fie benüßen, um ihre Sitte in atter Se-
fcheibenheit nngubringen.

©tiein ed fam atled anberd. ©ie fonft fo ge-
fprädjige unb teutfetige junge ffrau nahm bon

ber großen ©rbeifdteiftung ißred ©ägbteind
überhaupt feinen Stugenfdjein. Sie rief nur bon
oben hinunter, ed fei Seit, bad SRadjteffen 311 be-

reiten, unb ©ofe ioottte ed fdjeinen, atd habe ihre
Stimme einen ungetoofjnt herben htang. ©ofe
eitte hinauf in bie hüdfe, ging ihrer herrin an
bie hanb unb beefte ben Stfdj. ©ad toar benn

nur mit ihrer ffrau? Sie fprächette nicht toie fonft,
fonbern toar 3ugefnopft, unb ©ofe tourbe ed ganj
ungemütlich, 3U füf)ten, toie fie beftänbig ind-
geheim bon ihr beobachtet tourbe.

©er herr fam nadj häufe, ©ad toar bad fonft
für ein ©etue, toenn er eintrat! ©in ©edjfetn
3ärttid)er Slide, ein ©udtaufcfjen freunbtidjer
©ebendarten, ein gegenfeitiged ©udfragen, toie

fie ben halben Sag berhradjt, toad bei ihm im

©efdfäft borgefatten, ob er mübe fei unb einen
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unzugänglich. Und vor Noses Mutter hatte sie

große Achtung. Das müsse eine wackere Haus-
frau sew/ die ihre Tochter in allen häuslichen Ar-
beiten so gut angelernt habe. Das hatte sie schon

in den ersten acht Tagen erklärt. Rose hatte ihr
viel von der Mutter erzählen müssen und ge-
legentlich auch den einen oder andern mütter-
lichen Kernspruch zum besten gegeben, und dann

hatte Frau Haberthür wohl gesagt! „Rose, deine

Mutter ist ein Ausbund an Weisheit und Tugend.
Halte dich nur immer an ihre Lehren, und es

kann dir im Leben nicht fehlen."
Gestern, beim Zurüsten des Gemüses, hatte

Rose erwähnt, daß am Sonntag Mutters fünf-
zigster Geburtstag sei. Sie hatte von ihrer Ab-
ficht berichtet, die Mutter mit einem Paar Haus-
schuhen zu überraschen. Sie hatte gemeint, Frau
Haberthür müsse merken, wo sie hinaus wolle,
und sie werde ihr selber das Anerbieten machen,
ihr das fehlende Geld vorzustrecken. Aber die

Frau hatte leider nicht dergleichen getan, als
hätte sie eine Ahnung von Roses geheimen Ge-
danken, und nur bemerkt, eine solche Mutter ver-
diene allerdings, daß die Kinder ihr Freude be-,
reiteten, soviel sie nur vermöchten. Rose wußte

nun, es ging nicht anders, sie mußte mit ihrem
Begehren herausrücken. Sie zählte darauf, heute

von ihrer Meisterin für ihr besonders fleißiges
Tagewerk gelobt zu werden, und diesen Anlaß
wollte sie benützen, um ihre Bitte in aller Be-
scheidenheit anzubringen.

Allein es kam alles anders. Die sonst so ge-
sprächige und leutselige junge Frau nahm von
der großen Arbeitsleistung ihres Mägdleins
überhaupt keinen Augenschein. Sie rief nur von
oben hinunter, es sei Zeit, das Nachtessen zu be-

reiten, und Rose wollte es scheinen, als habe ihre
Stimme einen ungewohnt herben Klang. Rose

eilte hinauf in die Küche, ging ihrer Herrin an
die Hand und deckte den Tisch. Was war denn

nur mit ihrer Frau? Sie sprächelte nicht wie sonst,

sondern war zugeknöpft, und Rose wurde es ganz

ungemütlich, zu fühlen, wie sie beständig ins-
geheim von ihr beobachtet wurde.

Der Herr kam nach Hause. Was war das sonst

für ein Getue, wenn er eintrat! Ein Wechseln

zärtlicher Blicke, ein Austauschen freundlicher
Redensarten, ein gegenseitiges Ausfragen, wie

sie den halben Tag verbracht, was bei ihm im

Geschäft vorgefallen, ob er müde sei und einen
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gehörigen junger mitbringe, ob fie ißm nitrf)
ettoad ©uted gefod)t habe, fo baß SRofe nur
immer beuten mußte, bie Seiben hätten ed fcßön

miteinanber, unb fo modjte fie es audj einmal
haben. SIber beute! 9Bot)t trat ber SJtann mit
einem belieben „©uten Slbenb, Sdjaß!" in bie

i\ücbe. ©te junge fyrau aber bliefte nicf)t auf unb

fagte bloß: „©uten Slbenb, iQand."

Unb als er fie betroffen anfdjaute unb nicf)t

faffen tonnte, Voarum fie ibm beute fo feltfam
froftig begegnete unb erftaunt audrief: „St, ei,
tiebeé S)er3, toad but benn gegeben?" naf)m fie
i()n toortlod am 2lrm unb führte ißn ind ©ßsirn-
mer. ©ie Sür tourbe 3ugefdjloffen, unb Stofe ber-
nabm, toie brinnen leife unb lebhaft gefproeßen
tourbe, hauptfäcßlicß bon ber gdau. gtoifdjen-
hinein hörte fie bann unb toann toieber bie

Stimme bed SJtanned, es toar, als fudje er ettoaö

einjutoenben gegen bad, toad fie ihm bortrug, fie
311 befänftigen unb ju bertröften. Slber gleich f'bl
ihm bie girau toieber (eibenfcßaftlidj ind SBort.

2Bad mag ed nur gegeben hüben? fragte fid)
Stofe. ©d muß ja ettoad 2Irged, ettoad ffurdjt-
bared fein, baß bie ffrau fid) bermaßen aufregt,
©ottlob, meinettoegen tann ed nicht fein, fagte fie
fid), idj toüßte nidjt, toorin id) mid) berfeljlt hätte.
SIber bann b'efann fie fid) toieber, toie fait unb

unfreunblicf) bie ffrau fie beßanbelt hatte, fie grü-
belte hin unb her unb tonnte bod) nicfjtd finben,
tooburd) fie ein fo heftiges SJtißfallen erregt
haben tonnte.

©ine Siertelftunbe toar fo hingegangen. Stofe

forgte fid), bad Stadjteffen tonnte in ber langen
Sßartejeit unfchmacfßaft toerben. ©d toar brinnen
ftiller getoorben. Stofe zögerte eine SBeile, unb

enblid) faßte fie ein $0x3, flopfte leife an bie

2üre, öffnete unb fragte befdjeiben, ob fie auf-
tragen bürfe. „2Bad nimmft bu bir ßeraud,"
jifdfte bie jornige junge ffrau fie an, „laß ed bir
ein für allemal gefagt fein, toenn id) mit meinem
SJtann ?u reben habe, bann follft bu und nicht
ftören, fonbern gebulbig toarten, bid man bid)

ruft." Unb mit Stadjbrucf fuïjr bie Süre hinter
bem SJtäbdjen ind Schloß.

Stofe toar toie gefdjlagen. Ohre Slugen füllten fid)
mit tränen. Stun toar tein gtoeifel mehr möglich,
bie junge gdau toar über fie erboft. 2lber toarum
nur, um ©otted toillen, toarum nur? Unb toieber

fann unb grübelte bad ungtüctlidje SJtenfdjenîinb,
toie ed fid) berfefjlt haben mödjte, unb fo fd)toer
Perfehlt, baß bie ff'rau gerabeju einen irjaß auf
cd toerfen tonnte, ©d jermarterte fid) bad ©et)irn

unb tonnte einfad) bie Urfad)e nicht finben. Stofe
mußte an bie SJtutter benten. SQad hatte biefe
bamald ?u ihr gefagt, aid fie 3um erften SJtat feit
ihrer 2lnftellung baheim auf Sefudj getoefen toar
unb bie Herrin in allen Sönen gerühmt hatte?
„SIbtoarten! Sticht 311 laut toben am Slnfang! ©d
toerben nod) anbere Sage fommen. fjeber SJtenfd)
hat feine Sdjtoädjen unb fehler, unb bie Per-
toofjnten ©amen toerben oft nidjt SJteifter über

ihre Saunen, ©ann heißt ed auf bie -gähne bei-
ßen, bad Ungetoitter über fid) ergehen laffen unb

fid) tapfer gebulben, bid ber Gimmel toieber hei-
ter toirb." Stofe nahm fid) heilig Por, ben Stat ber
SJtutter 311 befolgen. $eßt trat bie junge g-rau
heraud. „©u tannft auftragen," befahl fie fur?
unb fügte nod) bei: „3m übrigen toirft bu bon
heute an allein in ber Jtüd)e effen." ©iefe fd)arfe
Siebe toar Pon einem böfen Slid begleitet. Sid
jeßt hatte Stofe immer, toenn nicht Sefud) ba

toar, am Sifdje ber ))errfd)aft effen bürfen. Stofe
hätte heraudfehreien mögen: „2Bad foil id) benn

Perbrodjen haben, fagt ed mir bod), ftatt mid) fo

3U quälen." Slllein ber Sdjrei blieb ihr in ber

JM)le fteden.
Sie trug bie Suppe auf, toie ihr befohlen toor-

ben toar. Seim ©intreten in bad ©ßgimmer fpradj
fie freunblid): „©uten Sibenb, trjerr ijjaberthür!"
„©uten Sibenb", gab er einfilbig 3urüd. Sticht
einmal ihren Sornamen gönnte er ihr, ber fonft
immer tooljlgelaunt unb 311 einem Sdjer? bereit
toar, aid fei bad SBort Stofe 31t fcffledjt unb 31t

fdjmußig, um Pon ihm in ben SJtunb genommen
311 toerben.

Stofe feßte fid) in ber itüdje traurig auf ißr
Stüßldjen unb toartete auf bad Jtlingel3eid)en.
©d toar ißr alled Perleibet. 21m liebften toäre fie

toeggelaufen. Sfber tooljin? ©ann bad)te fie toie-
ber, toie bie SJtutter fid) über bie Stelle gefreut,
bie fie iïjr gefunben, unb über ben fleinen Ser-
bienft, unb fie badge, toad für eine Sdjanbe ed

toäre, toenn fie fortgejagt toürbe. ©arum toolle
fie, toie fdjtoer ed aud) fei, bad Unrecht ertragen,
bad man ihr antat unb gebulbig toarten, bid ihre
Unfdjulb an ben Sag fam.

©ie ftlingel ertönte. Stofe trug bad ffleifclj, bie

Kartoffeln unb ben Salat auf. ©ann aß fie ein

Sßeniged Pon ber Suppe, bie bie ifjerrfd)aft übrig
gelaffen hatte. Son ben anbern Speifen rüßrte
fie nidjtd an.

Sie brachte, toie getoohnt, bie Küche in bliß-
blanfe Drbnung. ©ann fagte fie bem tfjerm unb
ber ffrau, bie mit Pcrftörtcn ©efießtem nod) am
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gehörigen Hunger mitbringe, ob sie ihm auch

etwas Gutes gekocht habe, so daß Nose nur
immer denken mußte, die Beiden hätten es schön

miteinander, und so möchte sie es auch einmal
haben. Aber heute! Wohl trat der Mann mit
einem herzlichen „Guten Abend, Schatz!" in die

Küche. Die junge Frau aber blickte nicht auf und

sagte bloß: „Guten Abend, Hans."

Und als er sie betroffen anschaute und nicht
fassen konnte, warum sie ihm heute so seltsam

frostig begegnete und erstaunt ausrief: „Ei, ei,
liebes Herz, was hat es denn gegeben?" nahm sie

ihn wortlos am Arm und führte ihn ins Eßzim-
mer. Die Tür wurde zugeschlossen, und Nose ver-
nahm, wie drinnen leise und lebhaft gesprochen

wurde, hauptsächlich von der Frau. Zwischen-
hinein hörte sie dann und wann wieder die

Stimme des Mannes, es war, als suche er etwas
einzuwenden gegen das, was sie ihm vortrug, sie

zu besänftigen und zu vertrösten. Aber gleich fiel
ihm die Frau wieder leidenschaftlich ins Wort.

Was mag es nur gegeben haben? fragte sich

Nose. Es muß ja etwas Arges, etwas Furcht-
bares sein, daß die Frau sich dermaßen aufregt.
Gottlob, meinetwegen kann es nicht sein, sagte sie

sich, ich wüßte nicht, worin ich mich verfehlt hätte.
Aber dann besann sie sich wieder, wie kalt und

unfreundlich die Frau sie behandelt hatte, sie grü-
belte hin und her und konnte doch nichts finden,
wodurch sie ein so heftiges Mißfallen erregt
haben könnte.

Eine Viertelstunde war so hingegangen. Nose

sorgte sich, das Nachtessen könnte in der langen
Wartezeit unschmackhaft werden. Es war drinnen
stiller geworden. Nose zögerte eine Weile, und

endlich faßte sie ein Herz, klopfte leise an die

Türe, öffnete und fragte bescheiden, ob sie auf-
tragen dürfe. „Was nimmst du dir heraus,"
zischte die zornige junge Frau sie an, „laß es dir
ein für allemal gesagt sein, wenn ich mit meinem
Mann zu reden habe, dann sollst du uns nicht
stören, sondern geduldig warten, bis man dich

ruft." Und mit Nachdruck fuhr die Türe hinter
dem Mädchen ins Schloß.

Nose war wie geschlagen. Ihre Augen füllten sich

mit Tränen. Nun war kein Zweifel mehr möglich,
die junge Frau war über sie erbost. Aber warum
nur, um Gottes willen, warum nur? Und wieder
sann und grübelte das unglückliche Menschenkind,
wie es sich verfehlt haben möchte, und so schwer

verfehlt, daß die Frau geradezu einen Haß auf
es werfen konnte. Es zermarterte sich das Gehirn

und konnte einfach die Ursache nicht finden. Nose
mußte an die Mutter denken. Was hatte diese

damals zu ihr gesagt, als sie zum ersten Mal seit

ihrer Anstellung daheim auf Besuch gewesen war
und die Herrin in allen Tönen gerühmt hatte?
„Abwarten! Nicht zu laut loben am Anfang! Es
werden noch andere Tage kommen. Jeder Mensch
hat seine Schwächen und Fehler, und die ver-
wöhnten Damen werden oft nicht Meister über

ihre Launen. Dann heißt es auf die Zähne bei-
ßen, das Ungewitter über sich ergehen lassen und
sich tapfer gedulden, bis der Himmel wieder hei-
ter wird." Nose nahm sich heilig vor, den Nat der

Mutter zu befolgen. Jetzt trat die junge Frau
heraus. „Du kannst austragen," befahl sie kurz
und fügte noch bei: „Im übrigen wirst du von
heute an allein in der Küche essen." Diese scharfe
Nede war von einem bösen Blick begleitet. Bis
jetzt hatte Nose immer, wenn nicht Besuch da

war, am Tische der Herrschaft essen dürfen. Nose
hätte herausschreien mögen: „Was soll ich denn

verbrochen haben, sagt es mir doch, statt mich so

zu quälen." Allein der Schrei blieb ihr in der

Kehle stecken.

Sie trug die Suppe auf, wie ihr befohlen wor-
den war. Beim Eintreten in das Eßzimmer sprach
sie freundlich: „Guten Abend, Herr Haberthür!"
„Guten Abend", gab er einsilbig zurück. Nicht
einmal ihren Vornamen gönnte er ihr, der sonst
immer wohlgelaunt und zu einem Scherz bereit
war, als sei das Wort Nose zu schlecht und zu
schmutzig, um von ihm in den Mund genommen
zu werden.

Nose setzte sich in der Küche traurig auf ihr
Stühlchen und wartete auf das Klingelzeichen.
Es war ihr alles verleidet. Am liebsten wäre sie

weggelaufen. Aber wohin? Dann dachte sie wie-
der, wie die Mutter sich über die Stelle gefreut,
die sie ihr gefunden, und über den kleinen Ver-
dienst, und sie dachte, was für eine Schande es

wäre, wenn sie fortgejagt würde. Darum wolle
fie, wie schwer es auch sei, das Unrecht ertragen,
das man ihr antat und geduldig warten, bis ihre
Unschuld an den Tag kam.

Die Klingel ertönte. Nose trug das Fleisch, die

Kartoffeln und den Salat auf. Dann aß sie ein

Weniges von der Suppe, die die Herrschaft übrig
gelassen hatte. Von den andern Speisen rührte
sie nichts an.

Sie brachte, wie gewohnt, die Küche in blitz-
blanke Ordnung. Dann sagte sie dem Herrn und
der Frau, die mit verstörten Gesichtern noch am
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Eßtifdj faßen, gute Stacht uni) ftieg in ihr ©tüb-
et)en hinauf. Sftafd) toar fie entïtexbet, toarf fid)
auf bad Äager unb toeinte in ifjr Riffen hinein,
bid fie einfdjtief. 31m anbem Sag begann if)r
<£tenb aufd Steue. ©ie fjrau unb ber SJtann be-
gegneten ihr mit berfelben PortourfdPollen 8u-
rüdljaltung toie am SJorabenb. Slofe tat mit
trauriger Ergebenheit ihre lßf(id)t. SBäfjrenb fie
bad ©emüfe für ben Sftittagdtifdj rüftete, horte
fie, toie bie ffrau ind ©ad)gefd)oß hinauf ftieg,
too fid) 9^tofed ©tubdjen befanb. Über eine halbe
Gtunbe blieb fie oben, ©ie toaudgtoefe fdjriHte.
ÜRofe eilte, um 311 offnen. Ed toar ffrau 23au-
meifter SJtartin, eine ffreunbin ber fjrau, bie auf
ihrem SRarltgang fdfnetl Porfpredjen toollte toe-
gen einer 93erabrebung für ben Stachmittag.
Stofe möge ed ber triaudfrau melben. Stofe führte
bie ©ame ind Empfangdjimmer. „Ei, itinb,"
fpradj biefe heiter 311m SJtägblein, „toie bletdj,
toie betrübt? SBo fehlt'd benn?" Stofe fRüttelte
ben itopf unb eilte hinaud.

©ie ftieg in ben erften ©tod hinauf, öffnete
bie Sür bed ©djlafgemadjd, bed ©aft3immerd,
bed Slrbeitdraumed bed jfjerrn. Stirgenbd fanb fie
bie $rau. ©ie mußte nod) im ©adjftocf fein.
Stofe fudjte fie auf bem Eftrief), ba toar fie aud)
nidft. $eßt öffnete fie bie Sür ihred ©tübdjend.
SBeldjer Slnblicf bot fid) ihr bar! ©er 6d>ranf
ftanb offen, ©ie ©djublaben bed itommöbdfend
toaren horaudgesogeri, unb ber 3nhalt lag auf
bem ©oben 3erftreut umher, ©ogar bad 33ett,
bad fie in ber ffrülfe fd>ön in ©rbnung gebracht
hatte, toar 3ertoül)It.

Stofe toar toie berfteinert. ffeßt toußte fie, toad
für ein ©erbadjt auf ihr laftete. SMhfam richtete
fie ihren Sluftrag aud. „3d) toerbe gleich) fom-
men," gab ihr bie ffrau furg 3urücf, „unb nadjhet
reben toir miteinanber." Stofe ftieg toie gelähmt
bie Sreppe hinunter unb feixte fid) toieber an ihre
Slrbeit, „Sllfo geftohlen haben foil id)?" fagte fie
fid), „0 SJtutter, SJtutter!"

©ie horte bie ffrauen lebhaft miteinanber
reben, unb fie toußte, toobon fie fpracßen. 3f)re
Sraurigfeit toanbeite fid) in fchme^lidje Ent-
rüftung. ©ie toar mit ihrer Slrbeit 3U Enbe. 33öfe,
mit geballten kauften faß fie auf ihrem @tüf)l-
d)en. $ür eine ©iebin gehalten 3U toerben, bad
tonnte fie nicht ertragen.

©er 33efud) hatte fleh entfernt, ©ie fyrau toar
toieber in ben ©adjftod hinaufgeftiegen. 3hr
nadjlaufen, ihr ed ind ©efidft fdjreien: „Stein, id)
bebaute mid). Eine ©djelmin bin id) nicht, fon-
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bem ehrlicher .Heute el)rlid)ed dtinb!" 2Bie gerne
hätte fie ed getan! Slber fie toagte ed nicht. Enb-
lid) hörte fie ffrau ^aberthür treppab fomvnen.
©ie trat in bie Jtüdfe unb ftanb jeßt Stofe gegen-
über. „Stofe," fagte fie ernft, „ed finb mir geftern
hunbert ffranfen toeggefommen. 3d) hatte ben

6d)ein in meinem tQnudhaltungdgelbbeutel, ber
in ber rechten ©cffublabe bed S3üffetd lag. itein
frember SJtenfd) hat bad ijaud betreten. Söeißt
bu ettoad Pon bem ©elb?" Stofe anttoortete nid)t.
©ie 3erfnüllte mit frampfhaften löänben bie

gipfel ihrer ©d)ür3e unb fdfaute bie Herrin mit
toehem Solide an. Silber ihr SJtunb blieb Per-
fciyioffen.

„Stofe, ich toil! eine Slnttoort!" fcljrie bie "grau
aufgeregt unb erhob unb Pertoarf brohenb bie

Raufte, „toeißt bu ettoad Pon bem (Selb?"

Stofe Perharrte in trotzigem ©dftoeigen, unb
ihr 931icf tourbe finfter.

„©eftehe ed lieber, baß bu bad ©elb genom-
men haft, fonft muß ich ber ^3oli3ei berichten!"
ertlärte bie ffrau milber, unb bann fprad) fie
nod) einmal gerabe3u bittenb, befdftoörenb:
„Stofe, fage bodj bie SBatfrheit! (Seit, toegen
Sltutterd ©eburtdtag bift bu in 33erfud)ung ge-
fommen, um ihr ein ©efdfent mad)en 3U tonnen.
Sörichted itinb! ©id) fo 3U Pergeffen! Siebe jeßt
boch unb mad)e beinen fehler burd) ein offened
©eftänbnid gut!" Stofe Perneinte mit ftummem
üopffdfütteln. —

Ed toar hbdffte ^ext getoorben, bad SJtittag-
effen 3U bereiten, ©ie fyrau unb Stofe taten ed

unter bebrüdenbem ©dftoeigen. ©ie ffrau badfte:
cd ift nidjt anbered möglich, aid baß fie bad ©elb
genommen hat. 3d) bin gans fidjer, baß id) ben

©dfein in meinem Joaitdhaltungdgelbbeutel hatte,
ber in ber redften ©chublabe bed S3üffetd lag, an
feinem getoohnten ißlaß. Stiemanb anberd ift im
Tarife getoefen aid Stofe unb id), ©er ©djein ift
Perfd)tounben, alfo muß Stofe ihn fid) angeeignet
haben, ©iefem SJtäbd)en habe id) mein Polled
Vertrauen gefdfenft, id) bin mehr aid gut 311 ihm
getoefen, id) hätte mich berfdftooren, ed fei grunb-
el)rlid) unb treu, ünb nun ertoeift ed fid) aid ein

fdfeinheiliged, Perlogened unb Perftodted ©e-
fcljöpf. SD3ie ift fo ettoad nur mögtidj!

Stofe bad)te: ed ift fdfredlid), einen fo unge-
redjten 33erbacf)t erbulben 3U müffen unb fid)
nicht toehren 3U tonnen. 3d) habe mir bie äußerfte
SJtüße gegeben, biefer ffrau in Sreue unb mit
bem größten ffleiß 311 bienen. 3d) habe fie gern
gehabt unb toar gtüdüdj, hier eine ©teile unb
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Eßtisch saßen, gute Nacht und stieg in ihr Stüb-
chen hinauf. Rasch war sie entkleidet, warf sich

auf das Lager und weinte in ihr Kissen hinein,
bis sie einschlief. Am andern Tag begann ihr
Elend aufs Neue. Die Frau und der Mann be-
gegneten ihr mit derselben vorwurfsvollen Zu-
rückHaltung wie am Vorabend. Rose tat mit
trauriger Ergebenheit ihre Pflicht. Wahrend sie

das Gemüse für den Mittagstisch rüstete, hörte
sie, wie die Frau ins Dachgeschoß hinauf stieg,
wo sich Roses Stäbchen befand. Über eine halbe
Stunde blieb sie oben. Die Hausglocke schrillte.
Rose eilte, um Zu öffnen. Es war Frau Bau-
meister Martin, eine Freundin der Frau, die auf
ihrem Marktgang schnell vorsprechen wollte we-
gen einer Verabredung für den Nachmittag.
Rose möge es der Hausfrau melden. Rose führte
die Dame ins Empfangszimmer. „Ei, Kind,"
sprach diese heiter zum Mägdlein, „wie bleich,
wie betrübt? Wo fehlt's denn?" Rose schüttelte
den Kopf und eilte hinaus.

Sie stieg in den ersten Stock hinauf, öffnete
die Tür des Schlafgemachs, des Gastzimmers,
des Arbeitsraumes des Herrn. Nirgends fand sie

die Frau. Sie mußte noch im Dachstock sein.
Rose suchte sie auf dem Estrich, da war sie auch

nicht. Jetzt öffnete sie die Tür ihres Stäbchens.
Welcher Anblick bot sich ihr dar! Der Schrank
stand offen. Die Schubladen des Kommödchens
waren herausgezogen, und der Inhalt lag auf
dem Boden zerstreut umher. Sogar das Bett,
das sie in der Frühe schön in Ordnung gebracht
hatte, war zerwühlt.

Rose war wie versteinert. Jetzt wußte sie, was
für ein Verdacht auf ihr lastete. Mühsam richtete
sie ihren Auftrag aus. „Ich werde gleich kom-
men," gab ihr die Frau kurz zurück, „und nachher
reden wir miteinander." Rose stieg wie gelähmt
die Treppe hinunter und setzte sich wieder an ihre
Arbeit. „Also gestohlen haben soll ich?" sagte sie

sich, „o Mutter, Mutter!"
Sie hörte die Frauen lebhaft miteinander

reden, und sie wußte, wovon sie sprachen. Ihre
Traurigkeit wandelte sich in schmerzliche Ent-
rüstung. Sie war mit ihrer Arbeit zu Ende. Böse,
mit geballten Fäusten saß sie auf ihrem Stühl-
chen. Für eine Diebin gehalten zu werden, das
konnte sie nicht ertragen.

Der Besuch hatte sich entfernt. Die Frau war
wieder in den Dachstock hinaufgestiegen. Ihr
nachlaufen, ihr es ins Gesicht schreien: „Nein, ich
bedanke mich. Eine Schelmin bin ich nicht, son-
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dem ehrlicher Leute ehrliches Kind!" Wie gerne
hätte sie es getan! Aber sie wagte es nicht. End-
lich hörte sie Frau Haberthür treppab kommen.
Sie trat in die Küche und stand jetzt Rose gegen-
über. „Rose," sagte sie ernst, „es sind mir gestern
hundert Franken weggekommen. Ich hatte den

Schein in meinem Haushaltungsgeldbeutel, der
in der rechten Schublade des Büffets lag. Kein
fremder Mensch hat das Haus betreten. Weißt
du etwas von dem Geld?" Rose antwortete nicht.
Sie zerknüllte mit krampfhaften Händen die

Zipfel ihrer Schürze und schaute die Herrin mit
wehem Blicke an. Aber ihr Mund blieb ver-
schlössen.

„Rose, ich will eine Antwort!" schrie die Frau
aufgeregt und erhob und verwarf drohend die

Fäuste, „weißt du etwas von dem Geld?"
Rose verharrte in trotzigem Schweigen, und

ihr Blick wurde finster.

„Gestehe es lieber, daß du das Geld genom-
men hast, sonst muß ich der Polizei berichten!"
erklärte die Frau milder, und dann sprach sie

noch einmal geradezu bittend, beschwörend:
„Rose, sage doch die Wahrheit! Gelt, wegen
Mutters Geburtstag bist du in Versuchung ge-
kommen, um ihr ein Geschenk machen zu können.

Törichtes Kind! Sich so zu vergessen! Rede jetzt
doch und mache deinen Fehler durch ein offenes
Geständnis gut!" Rose verneinte mit stummem
Kopfschütteln. —

Es war höchste Zeit geworden, das Mittag-
essen zu bereiten. Die Frau und Rose taten es

unter bedrückendem Schweigen. Die Frau dachte:
es ist nicht anderes möglich, als daß sie das Geld

genommen hat. Ich bin ganz sicher, daß ich den

Schein in meinem Haushaltungsgeldbeutel hatte,
der in der rechten Schublade des Büffets lag, an
seinem gewohnten Platz. Niemand anders ist im
Hause gewesen als Rose und ich. Der Schein ist
verschwunden, also muß Rose ihn sich angeeignet
haben. Diesem Mädchen habe ich mein volles
Vertrauen geschenkt, ich bin mehr als gut zu ihm
gewesen, ich hätte mich verschworen, es sei gründ-
ehrlich und treu. Und nun erweist es sich als ein

scheinheiliges, verlogenes und verstocktes Ge-
schöpf. Wie ist so etwas nur möglich!

Rose dachte: es ist schrecklich, einen so unge-
rechten Verdacht erdulden zu müssen und sich

nicht wehren zu können. Ich habe mir die äußerste

Mühe gegeben, dieser Frau in Treue und mit
dem größten Fleiß zu dienen. Ich habe sie gern
gehabt und war glücklich, hier eine Stelle und
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einen Meinen öerbienft 3u Ifaben. Unb nun ift
alles auS. ©ie bncfjte an bie SJtutter uni) an ißr
SDort: ©ßrbarfeit ift bei Sïrmut fdfönfteS IMeib!
unb an baS anbete: Stur biefeS bûift Ufr uns nie

antun, unS ©dfanbe madfen, bag bie fieute mit
{fingern auf eudf toeifen! Unb nun tuai bie

©dfanbe ba, unb tftofe mußte fort. Unb erft nod)
eine unberbiente ©dfanbe! ©S War feffrecftidj,
nidft auSgubenfen, trie fdfred'tidf es irai.

Set Ifferr ton nadf .Sfaufe. Stefe trug bem jun-
gen ipaar bie ©uppe auf.. ©er ttodene ©ruß beS

SOtanneS Bebeutete ißr eine neue iMnfung. 3n
bet JMidfe naßm fie of)ne ©ßluft etwas bon ben

abgetragenen ©peifen 3U fid), ©ann faßte fie ben

©ntfdfluß: 3d) Will fort. 3d) fann eS ßter nid)t
meßr aushalten. 3d) Will ßeim gur SJhtUer!

©rinnen unterhielten fid) bie ©ßeleute. ©er
SJtann fragte feine ffrau 3um geffntenmal: „23ift
bu beiner ©adfe aud) gan3 gewiß?" ©ie ffrau
antwortete 3um gebntenmal: „60 fidjer, ats id)
ba fiße. ©S beftebt gar feine anbere STtöglidf-
feit, als baß fie bas ©eib entwenbet bat."

Unb er: ,,©S fd)eint, nad) bem, WaS bu be-

ricbteft. 2Iber Wenn id) baS SRäbcffen anfebe/ fo
fann id) eS bodj faft nidft glauben." Unb fie:
„©aS ift eS ja eben, ©iefe 6d)einl)eiligfeit unb

33erftocftbeit bringt mid) 3ur 23er3Weiflung!" —
Sftadf bem ©ffen reinigte SRofe baS ©efdjirr

unb bradfte bie jMdfe in Orbnung. ©ann ftieg
fie in ißr ©tübdfen hinauf, 30g bie ©onntagSflei-
ber an unb pacfte ibre ©iebenfadfen 3ufammen.
SCTtit ihrem 23aftförbdfen am 2Irm fam fie inS

©rbgefdfoß blunter unb trat bor bie fftau bin-
„3dj gebe beim," erflärte fie beftimmt.

©ie ffrau Wußte nidft, WaS antworten, ©in
böfer ©ebanfe ging ißr burdf ben j^opf: ©aS

SMbdfen fönnte baS geftoblene ©elb irgenbWo
berborgen Wegft^affen, in ber fdfmußigen Söäfdfe,
im gutter ber Kleiber/ in ben ©dfußen. Sdtan

feilte eS unterfudfen. 2Iber fie bate nidft ben

SCrtut, nidft bie iïraft 3U reben, 3U banbeln. 23or

ber entfd)iebenen Haltung biefeS JMnbeS 3eigte fie
eine Unfidferf)eit/ bie ibr felber flägtidf borfam.
Slofe reidfte ibr bie $anb 3um Slbfdfieb. {frau
.ffabertbür Würbe fdfWadf. ©ie bätte fagen mögen:
„231eib bodf!" Wir Wollen abwarten, ob fidf baS

tRätfel aufflärt." Unb bann badjte fie gleich tote-
ber: ,,©S ift bodf fein SRätfel. 3df bin meiner

©adfe gan3 gewiß. ©aS ©elb fted'te in meinem

trjauSbaltungSportemonnaie in ber rechten ©d)ub-
labe beS 23üfettS. 2tiemanb außer mir unb SRofe

Waren im Sfaufe. 3ib babe baS ©elb nidft Weg-

bciS ©icnftmcigbtein.

genommen, alfo muß Utofe es genommen haben,
©in 3rrtum ift gang auSgefd)loffen." Unb fo ließ
fie Svofe gießen. Unb als bie triauStür hinter bem

Sftäbdfen inS ©dfloß gefallen War, ba überfam
fie eine jämmerliche ©dfwädfe, baß fie Weinen

mußte.

Unb Stofe Wanberte burd) bie ©tragen beS

©orfeS, bis fie im älteften SMertel anfam, Wo ißre
{familie ein altes, ehemaliges 23auernffauS be-

Wohnte, ©ie trat in bie ©tube, ©ie SJlutter faß
am (fenfter unb ftriefte an einem blauen Äeib-
dfen für einen ber Knaben, ©ie flaute PerWun-
bert auf, als fie ißre älltefte, baS Steifeförbdfen
an ber i^anb, fommen faß. Stofe legte ißr ©epäcf
ab unb fegte fidf 3ur SRutter bin. ©ie hatte fidf
auf bem 2Deg borgenommen, ftarf 3U fein unb

nidft 3U Weinen, aber jeßt mußte fie harte Raufte
mad)en, um ber ßerborbrängenben ïrânen ïïftei-
fter 3U Werben. „SBir müffen nad) einem anbern

Paß für mid) umfdfauen," erflärte fie, unb ein

©d)lud)3en unterbrücfenb, fußr fie fort: ,,©S ift
alles gut gegangen bis geftern. ©ie ffrau war
gütig unb freunblid). Sie 3eigte, baß fie mit met-
ner Slrbeit gufrieben War. ©ie bat midf nidft
überforbert unb mich nidft alles allein madfen
laffen, fonbern 3ugegriffen unb mitgeholfen, Wo

es nötig War. ©er £jerr War auch tedft. ©^ toar
3um SluSßalten, ja, eS War fdfön, unb ich toäre

gern bei ißnen geblieben. SIber geftern Würbe auf
einmal alles anberS. ©ie ffrau behauptete, eS fei
ißr eine ^unberternote geftoßlen Werben, ©ie
ßabe fie im ^auSßaltungSportemonnaie in ber

redften ©dfubtabe bes S3üfettS gehabt, ©ie fei
beffen gang gewig. Stiemanb fei im $aufe ge-
Wefen als fie unb idf. SUfo müffe ich baS ©elb

genommen ßaben. ©S gebe gar feine anbere Sftßg-
lidffeit. 21ber eS ift nidft Wahr, unb ich toitl nicht
als ©iebin bafteßen. ©eSßalb bin id) fortge-
gangen."

©ie SRutter ßatte 3U ftriden aufgehört, ©ie faß
Scofe lange an, ließ baS ©triefgeug in ben ©cffoß

finfen unb ftridf ißrem iMnb mit ber Sïedften

gütig über bie SBange. ©a bradf Slofe in erbarm-
lidfe Sränen aus. ©ie Sttutter ftanb auf, ßob baS

SJtäbißen gu fidf empor, legte ißm bie Slrme um
bie ©djuttern unb 30g eS an fidf. „SIrmeS i?inb!"
fagte fie Weich- unb ließ es feinen ©dfmerg aus-
Weinen, ©ann fpradf fie aufmunternb: „Sßergiß

jeßt bein Äeib. i^omm' mit mir inS ©ärtdfen,Wir
Wollen 93oßnen feßen!" —

211s bie @efd)Wifter aus ber ©cffute ßeimfeßr-
ten, Waren fie nicht Wenig erftaunt, Stofe bor-
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einen kleinen Verdienst zu haben. Und nun ist
alles aus. Sie dachte an die Mutter und an ihr
Wort: Ehrbarkeit ist der Armut schönstes Kleid!
und an das andere: Nur dieses dürft ihr uns nie

antun, uns Schande machen, daß die Leute mit
Fingern auf euch weisen! Und nun war die

Schande da, und Rose mußte fort. Und erst noch

eine unverdiente Schande! Es war schrecklich,

nicht auszudenken, wie schrecklich es war.
Der Herr kam nach Hause. Rose trug dem jun-

gen Paar die Suppe aus. Der trockene Gruß des

Mannes bedeutete ihr eine neue Kränkung. In
der Küche nahm sie ohne Eßlust etwas von den

abgetragenen Speisen zu sich. Dann faßte sie den

Entschluß: Ich will fort. Ich kann es hier nicht
mehr aushalten. Ich will heim zur Mutter!

Drinnen unterhielten sich die Eheleute. Der
Mann fragte seine Frau zum zehntenmal: „Bist
du deiner Sache auch ganz gewiß?" Die Frau
antwortete zum zehntenmal: „So sicher, als ich

da sitze. Es besteht gar keine andere Möglich-
keit, als daß sie das Geld entwendet hat."

Und er: „Es scheint, nach dem, was du be-

richtest. Aber wenn ich das Mädchen ansehe, so

kann ich es doch fast nicht glauben." Und sie:

„Das ist es ja eben. Diese Scheinheiligkeit und

Verstocktheit bringt mich zur Verzweiflung!" —
Nach dem Essen reinigte Nose das Geschirr

und brachte die Küche in Ordnung. Dann stieg

sie in ihr Stäbchen hinauf, zog die Sonntagsklei-
der an und packte ihre Siebensachen zusammen.
Mit ihrem Vastkörbchen am Arm kam sie ins
Erdgeschoß herunter und trat vor die Frau hin.
„Ich gehe heim," erklärte sie bestimmt.

Die Frau wußte nicht, was antworten. Ein
böser Gedanke ging ihr durch den Kopf: Das
Mädchen könnte das gestohlene Geld irgendwo
verborgen wegschaffen, in der schmutzigen Wäsche,
im Futter der Kleider, in den Schuhen. Man
sollte es untersuchen. Aber sie hatte nicht den

Mut, nicht die Kraft zu reden, zu handeln. Vor
der entschiedenen Haltung dieses Kindes zeigte sie

eine Unsicherheit, die ihr selber kläglich vorkam.
Rose reichte ihr die Hand zum Abschied. Frau
Haberthür wurde schwach. Sie hätte sagen mögen:
„Bleib doch!" wir wollen abwarten, ob sich das

Rätsel aufklärt." Und dann dachte sie gleich wie-
der: „Es ist doch kein Rätsel. Ich bin meiner
Sache ganz gewiß. Das Geld steckte in meinem

Haushaltungsportemonnaie in der rechten Schub-
lade des Büfetts. Niemand außer mir und Rose

waren im Hause. Ich habe das Geld nicht weg-
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genommen, also muß Rose es genommen haben.
Ein Irrtum ist ganz ausgeschlossen." Und so ließ
sie Rose ziehen. Und als die Haustür hinter dem

Mädchen ins Schloß gefallen war, da überkam
sie eine jämmerliche Schwäche, daß sie weinen
mußte.

Und Rose wanderte durch die Straßen des

Dorfes, bis sie im ältesten Viertel ankam, wo ihre
Familie ein altes, ehemaliges Bauernhaus be-

wohnte. Sie trat in die Stube. Die Mutter saß

am Fenster und strickte an einem blauen Leib-
chen für einen der Knaben. Sie schaute verwun-
dert auf, als sie ihre Älteste, das Neisekörbchen
an der Hand, kommen sah. Rose legte ihr Gepäck
ab und setzte sich zur Mutter hin. Sie hatte sich

auf dem Weg vorgenommen, stark zu sein und

nicht zu weinen, aber jetzt mußte sie harte Fäuste
machen, um der hervordrängenden Tränen Mei-
ster zu werden. „Wir müssen nach einem andern
Platz für mich umschauen," erklärte sie, und ein

Schluchzen unterdrückend, fuhr sie sort: „Es ist
alles gut gegangen bis gestern. Die Frau war
gütig und freundlich. Sie zeigte, daß sie mit mei-
ner Arbeit zufrieden war. Sie hat mich nicht
übersordert und mich nicht alles allein machen

lassen, sondern zugegriffen und mitgeholfen, wo
es nötig war. Der Herr war auch recht. Es war
zum Aushalten, ja, es war schön, und ich wäre

gern bei ihnen geblieben. Aber gestern wurde auf
einmal alles anders. Die Frau behauptete, es sei

ihr eine Hunderternote gestohlen worden. Sie
habe sie im Haushaltungsportemonnaie in der

rechten Schublade des Büfetts gehabt. Sie sei

dessen ganz gewiß. Niemand sei im Hause ge-
Wesen als sie und ich. Also müsse ich das Geld

genommen haben. Es gebe gar keine andere Mög-
lichkeit. Aber es ist nicht wahr, und ich will nicht
als Diebin dastehen. Deshalb bin ich fortge-
gangen."

Die Mutter hatte zu stricken aufgehört. Sie sah

Rose lange an, ließ das Strickzeug in den Schoß
sinken und strich ihrem Kind mit der Rechten

gütig über die Wange. Da brach Rose in erbärm-
liche Tränen aus. Die Mutter stand auf, hob das

Mädchen zu sich empor, legte ihm die Arme um
die Schultern und zog es an sich. „Armes Kind!"
sagte sie weich und ließ es seinen Schmerz aus-
weinen. Dann sprach sie aufmunternd: „Vergiß
jetzt dein Leid. Komm' mit mir ins Gärtchen,wir
wollen Bohnen setzen!" —

Als die Geschwister aus der Schule Heimkehr-

ten, waren sie nicht wenig erstaunt, Rose vor-



Sl(6ci't $if<pr 3îofe,

3ufmben. Slber trie äftutter (teilte atteg neugte-
rlge gragen a6. tttofe I)abe big am Sonntag-
abenb frei befommen, erflärte (le unb ging I)In-
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reichen. SRofe tonnte fiel) nicht genug über blegu-
Perfldjt ber SRutter tounbern. Stlg blefe nach einer
flelnen SBelte toleber 3U ihr In ben ©arten gurücf-
fehrte, (agte fie: „SBIr motten bem 33ater bor-
läufig auch folnen anbern Soefdjelb geben, er

nimmt alleg gar fcf)toer unb tonnte flcf) fehler hin-
terflnnen."

©g mar Samgtagabenb, ber Samgtag bor
Sftutterg ©eburtgtaggfeft. SJtargrlt fegte auf ben

ionien ben Stubenboben fauber, mätjrenb Svofe

mit einem gelben Sudj ble genfter pußte. SJtlt

einemmal richtete SRargrlt fld) auf: „borgen!
©u teelft boch ©elt?" tRofe niefte. „3d) hatte ber

SRutter eine greube auggebadjt," fagte fie be-

trübt, „aber jeßt Ift eg halt nldjtg bamlt." SJlar-

grit bebauerte eg audj, aber ble SRutter müffe

morgen aud) ohne ©efdjenf tolffen, baß Ihr geft-
tag fei. ffelne ijanb bürfe fie In ber haugßattung
rühren. Sitte Slrbeit fott Ihr bon ben iflnbern ab-

genommen merben, bag freue fie fld)erlld) fobiel
toie eine ©abe. 9RIt ©elb fei nldjt atteg 3U madjen.
„SBag habt Ihr 3U Pertjanbetn?" inottte ble 9Rut-
ter tolffen, ble eben ba3Utrat. Slofe unb SRargrlt
blldten fid) bertegen an. „©g Prirb morgen einen

fdjönen Sag geben," meinte iRofe. „SBIr motten

eg hoffen!" fagte ble SRutter.

3nbem fie bag fpracfj, melbete fxif) S3efud). ©g

mar ifjerr tQaberttjür, ber auf ben ijjerelnruf Ing

Qlmmer trat, ©r fdjrltt auf Sfofe 3U unb ftreefte

Ihr ble ijjanb hin: „3djmuß bid) bon meiner'grau
grüßen unb bldj taufenbmal um ©ntfdjutblgung
bitten toegen beg Unredjtg, bag fie blr angetan
hat. Stetten Sie flcfj bor," toenbete er flcf) an ble

3Rutter, „heute nadjmittag motten mir In ble

Stabt fahren, mir haben ung bereit gemacht,
meine grau feßt ben ifjut auf, fcf)tüpft in ben

Ield)ten StRantet, nimmt Ihre ifjanbtafdje, öffnet
fie unb ftößt einen Sdjrel aug. 3d) menbe mich

um unb gemahre In ihrer Sjanb ben Permißten
blauen Sd)eln. Sie hatte ble Safdje an jenem

berhängnlgbotten SRorgen mit Ing ©orf genom-
men unb ble SRote Ing ©elbtäfdjteln geftedt, in
ber Stbfldjt, fie Im haben 3u med)feln. ©ort hatte
fie ben Strtlfet, ben fie 3U taufen beabficf)tlgte,
nldjt erhatten, hatte außerbem eine greunbtn ge-
troffen unb fld) mit ber In ein tängereg ©eptau-
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ber elngetaffen, mar bann, atg fie ble 93erfpätung
bemerfte, tfjatg über jfopf tjelmgeftürmt unb

hatte, mle fie hod) unb heilig bcrfltfjert, bag ©etb
In ber Safdje böttlg bergeffen. So gefdjafj eg, baß

Ihr am Stbenb, atg fie ble 23antnote In Ihrem
5jaugf)attunggge(bbeutet bermlßte, gar nld)t mehr
bemußt mar, baß fie fetbft eg gemefen mar, ble fie

herauggenommen hatte. Sie mar ber feften Ober-

3eugung, baß bag SBertpapier nodj am üRadjmlt-

tag 3ur Stelle gemefen fei, unb baß tttofe eg ent-
menbet haben müffe, ba außer Ihnen beiben fein
StRenfd) bag ijjaug betreten hatte. Sie Ift jeßt tob-
ungtücflldj, bag braPe iflnb einer fo hägflcfjen
Sat be3ld)tlgt 31t haben, unb bittet eg inftänbig
um 93er3elhung."

„©otttob", rief ble SRutter aug, „Id) habe Im-
mer gehofft unb gebetet, tRofeg Unfdjutb, bon ber

Id) über3eugt mar, möge fld) heraugftetten. tfjof-
fenttidj 31'ebt tt)to grau aug biefem ©rtebnlg eine

heßre unb hütet flcf) In Qufunft bor leichtfertigen
©erbädjtlgungen, benn man fann flcf) baburdj

gar graufam berfet)ten." „ga, ja" beteuerte herr
))abertf)ür, „fle büßt Ihren 3rrtum fd)tber genug
mit bittern SelbftPormürfen. ÜRIdjt matjr, iRofe,
bu berglbft Ihr unb fetjrft In unfer ifjaug 3urüd.
SBIr bitten blet) belbe bon ga^em fersen barum."

tRofe btlcfte ble StRutter fragenb an. „©u fottft
fetbft entfd)elben", fprad) blefe, „Idj taffe blr ble

freie SBatjt". „ga" erflärte Sfofe, „id) fomme
mieber". „3d) banfe blr", fagte herr haberttjür
unb gab Ihr ble iöanb. »Unb Im iRamen meiner

grau erteile Idj blr bie ©rtaubnlg, über ben Sonn-
tag baïjelm 3U bleiben. SRelne grau läßt bldj nur
bitten, tjoute abenb nodj fd)nett bei Ihr borbel 3U

fommen." ©omit empfahl er flcf).

iRofe nahm beim Qunadjten ben SBeg Ing irjaug
irmberthür unter ble güße. ©le grau bat Ihr nodj
einmal mit bemegten SBorten bag Unredjt ab, bag

fie Ihr angetan. Unb für ble SRutter überreichte

fle Ihr ein Ißaar fdjönere irjaugfdjutje, atg ÜRofe

3U faufen Permodjt hätte, einen mit S5tüten über

unb über bebedten ifjortenflenftod unb eine Sorte
mtt ber Stuffdjrlft: Qu SRutterg ©eburtgtag.

SRofe trug bie ©efdjenfe begtüdt nadj häufe
unb berbarg fle forgfättlg big 3um fommenben

SRorgen. „©ag fc^önfte ©efdjenf für ble SRutter
unb für mldj", badjte fle, „Ift bodj blefeg, baß

Idj gerechtfertigt bin unb baß nlemanb mldj Per-

bädjtlgen barf, Idj hätte 33öfeg getan."

Albert Fischlu Rose,

zufinden. Aber die Mutter stellte alles neugie-
rige Fragen ab. Nose habe bis am Sonntag-
abend frei bekommen, erklärte sie und ging hin-
ein, den hungrigen Mäulern das Abendbrot zu
reichen. Nose konnte sich nicht genug über die Zu-
verficht der Mutter wundern. Als diese nach einer
kleinen Weile wieder Zu ihr in den Garten zurück-
kehrte, sagte siel „Wir wollen dem Vater vor-
läufig auch keinen andern Bescheid geben, er

nimmt alles gar schwer und könnte sich schier hin-
tersinnen."

Es war Samstagabend, der Samstag vor
Mutters Geburtstagsfest. Margrit fegte auf den

Knien den Stubenboden sauber, während Nose

mit einem gelben Tuch die Fenster putzte. Mit
einemmal richtete Margrit sich auf: „Morgen!
Du weist doch! Gelt?" Nose nickte. „Ich hatte der

Mutter eine Freude ausgedacht," sagte sie be-

trübt, „aber jetzt ist es halt nichts damit." Mar-
grit bedauerte es auch, aber die Mutter müsse

morgen auch ohne Geschenk wissen, daß ihr Fest-
tag sei. Keine Hand dürfe sie in der Haushaltung
rühren. Alle Arbeit soll ihr von den Kindern ab-

genommen werden, das freue sie sicherlich soviel
wie eine Gabe. Mit Geld sei nicht alles zu machen.

„Was habt ihr zu verhandeln?" wollte die Mut-
ter wissen, die eben dazutrat. Nose und Margrit
blickten sich verlegen an. „Es wird morgen einen

schönen Tag geben," meinte Nose. „Wir wollen
es hoffen!" sagte die Mutter.

Indem sie das sprach, meldete sich Besuch. Es

war Herr Haberthür, der auf den Hereinruf ins
Zimmer trat. Er schritt auf Rose zu und streckte

ihr die Hand hin: „Ich muß dich von meiner Frau
grüßen und dich tausendmal um Entschuldigung
bitten wegen des Unrechts, das sie dir angetan
hat. Stellen Sie sich vor," wendete er sich an die

Mutter, „heute nachmittag wollen wir in die

Stadt fahren, wir haben uns bereit gemacht,
meine Frau setzt den Hut auf, schlüpft in den

leichten Mantel, nimmt ihre Handtasche, öffnet
sie und stößt einen Schrei aus. Ich wende mich

um und gewahre in ihrer Hand den vermißten
blauen Schein. Sie hatte die Tasche an jenem

verhängnisvollen Morgen mit ins Dorf genom-
men und die Note ins Geldtäschlein gesteckt, in
der Absicht, sie im Laden zu wechseln. Dort hatte
sie den Artikel, den sie zu kaufen beabsichtigte,
nicht erhalten, hatte außerdem eine Freundin ge-
troffen und sich mit der in ein längeres Geplau-
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der eingelassen, war dann, als sie die Verspätung
bemerkte, Hals über Kopf heimgestürmt und

hatte, wie sie hoch und heilig versichert, das Geld
in der Tasche völlig vergessen. So geschah es, daß

ihr am Abend, als sie die Banknote in ihrem
Haushaltungsgeldbeutel vermißte, gar nicht mehr
bewußt war, daß sie selbst es gewesen war, die sie

herausgenommen hatte. Sie war der festen Wer-
Zeugung, daß das Wertpapier noch am Nachmit-
tag Zur Stelle gewesen sei, und daß Rose es ent-
wendet haben müsse, da außer ihnen beiden kein

Mensch das Haus betreten hatte. Sie ist jetzt tod-
unglücklich, das brave Kind einer so häßlichen
Tat bezichtigt zu haben, und bittet es inständig
um Verzeihung."

„Gottlob", rief die Mutter aus, „ich habe im-
mer gehofft und gebetet, Roses Unschuld, von der

ich überzeugt war, möge sich herausstellen. Hof-
fentlich zieht ihre Frau aus diesem Erlebnis eine

Lehre und hütet sich in Zukunft vor leichtfertigen
Verdächtigungen, denn man kann sich dadurch

gar grausam verfehlen." „Ja, ja" beteuerte Herr
Haberthür, „sie büßt ihren Irrtum schwer genug
mit bittern Selbstvorwürfen. Nicht wahr, Rose,
du vergibst ihr und kehrst in unser Haus zurück.

Wir bitten dich beide von ganzem Herzen darum."

Rose blickte die Mutter fragend an. „Du sollst
selbst entscheiden", sprach diese, „ich lasse dir die

freie Wahl". „Ja" erklärte Nose, „ich komme

wieder". „Ich danke dir", sagte Herr Haberthür
und gab ihr die Hand. „Und im Namen meiner

Frau erteile ich dir die Erlaubnis, über den Sonn-
tag daheim zu bleiben. Meine Frau läßt dich nur
bitten, heute abend noch schnell bei ihr vorbei zu
kommen." Damit empfahl er sich.

Rose nahm beim Zunachten den Weg ins Haus
Haberthür unter die Füße. Die Frau bat ihr noch

einmal mit bewegten Worten das Unrecht ab, das

sie ihr angetan. Und für die Mutter überreichte
sie ihr ein Paar schönere Hausschuhe, als Rose

zu kaufen vermocht hätte, einen mit Blüten über

und über bedeckten Hortensienstock und eine Torte
mit der Aufschrift: Zu Mutters Geburtstag.

Nose trug die Geschenke beglückt nach Hause
und verbarg sie sorgfältig bis zum kommenden

Morgen. „Das schönste Geschenk für die Mutter
und für mich", dachte sie, „ist doch dieses, daß

ich gerechtfertigt bin und daß niemand mich ver-
dächtigen darf, ich hätte Böses getan."
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